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1! Dritter Abschnitt.

' Anfertigtihg ' (lei * 'Geiscliösse.
Die Anfertigung der Kugeln für das Geschütz

gehört nach der Geschäfts -Eintheilung der mei¬
sten Ârtillerieeji nicht ,dem Feucrwcrksp .ersonale
PU«, Dieser Gegenstand bleibt -deshalb ajich de » )

ge \verblichep, .TheiIe dieser . Vorträge überwiesen.
N» r das Geschichtliche , die Ahnahine , und einige
anderweite JVptizen dürften auch für den Feuer¬
werker von Intpresse sejn.

Eben so isf -die Anfertigung - der Kartätscli-
hüchsen Sache , des Metallurgen , und mit gr .p-
fsem Vortheil würde ihm gewifs auch das Gie-:
Isen der Bleikugeln für das kleine .Gewehr,
überlassen bleiben . Der Feuerwerker trjtt hier¬
bei ganz aus . seinem eigentlichen, .Elemente her¬
aus , und wird deshalb : in .diesem JZweige im¬
mer weniger leisten , als jemand -der mit Metall¬
schmelzen und Giefsen überhaupt wohl Bescheid
weifs . Dazu kommt , dafs blos der Bleikugeln
wegen ein Feuerhaus im Laboratorio -Bezirk bei¬
behalten werden raüfste , was wir im Folgenden,
als für die Feuerwerkerei gelbst uunöthig zu
machen , uns bemüht haben . Feuer und Schiefs¬
pulver sollten nicht in eine gemeinsame Mauer
eingeschlossen werden . — Deshalb hielten wir.
uns hier um so mehr veranlafst , auch dfe Blei-



304

kngel -Anfertigung 1 im metallurgischen Tlieile die¬
ser Schrift abzuhandeln , und glauben den Wunsch
aussprechen zu dürfen , dafs in der Ausführung
sie ebenfalls dem metallurgischen oder Gewerbe-
Personale der Artillerie übertragen werden möge.

1) Eisenmunition.

Die zuerst gebrauchten steinernen Kugeln gab
man schon ums Jahr 1400 theilweise auf , und
nahm dafür eiserne auch bleierne an . 1343 hat¬

ten die Araber schon eiserne ; 1378 gofs man
deren in Augsburg , doch schossen die Polen
steinerne noch 1411 auf Marienburg , 1473 auf
Breslau und 1577 gegen Danzig . Die Schwe¬
den wandten sie noch 1642 gegen Brieg an,
auch schossen die Engländer noch um diese Zeit
steinerne und eiserne Kugeln zugleich ; 1804
führte man in Schweden hohle Kanonenkugeln
ein , die man später wieder abschaffte . — Die
Bleimunition wurde von jener Periode an nur hei
den kleineren Geschützkalibern , namentlich den

Einpfündern , beibehalten.
Die Geschichte der Ilohlgeschosse ist in ih¬

rer frühesten Zeit sehr dunkel . Die ersten Nach¬

richten sind von 1378 , wo Aarau  in Augsburg
Hohlgeschosse gegossen haben soll , und 1388
sollen in Regensburg schon ähnliche Geschosse
gebraucht worden seyn . Diese ersten Hohlkör¬
per waren vielleicht nur Handgranaten , aus Glas
oder sehr harter Bronze gegossen , indem das

Gie-
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Giefsen in Eisen in jener Zeit noch nicht so
i weit ausgebildet war, um Hohlkörper zu verfer-
5 tigen . Gläserne und sehr dünne hartbronzene

Granaten finden sich noch jetzt in den alten
Beständen. Her Name Granate entstand aus der
entfernten Aehnlichkeit mit dem Granatapfel(mala
granata) , der wieder davon seinen Namen erhal¬
ten, dafs er viele Körner (grana) enthält, was

» bei der Granate die Pulverkörner sind. — Die
1 aus dem Mortier geworfenen Hohlkugeln nannte

- man später Bombe, von dem italienischen il bombo,
i der laute Schall.
i Nach italienischen Angaben sind die Hohl-
f geschosse erst 1434 von Malatesta von Rimini
- erfunden, 1453 kommen abermalige Nachrichten
, davon vor. 1493 brauchte man Bomben im Nea-
t politanischen, 1520 vor Heilsberg und Meziere.
I In derselben Zeit warfen die Türken kupferne
l (waftrscheinlich bronzene) nach Rhodus. 1542
5 kommen die ersten Bomben in Frankreich ge-
i gen Bordeaux und 1565 gegen Rouen in Gebrauch,
l 1585 machen die Vcnlo’er Riirger unglückliche

Versuche damit. 1599 macht man die ersten
Versuche sie aus Kanonen zu schiefsen. 1627
wirft man vor la Rochelle cylindrische. — Nach

* einigen Angaben macht erst 1654 Malthus  die
] Franzosen mit den Bomben bekannt , die sie vor
e la Motte brauchen . 1683 wirft man grofse Bom¬

ben, die Marmites heifsen gegen die Türken vor
; Wien. 1691 wirft man ähnliche grofse Bomben
s in Frankreich, welche der König nach einem

20

i
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«licken Offizier Cominges nennt . 1693 bedient
man sich zuerst der von Petri erfundenen Reb¬
hühner - Granaten , wo mehrere eiserne Flaschen
in einer Granate stehen ; 1702 braucht man sie
ohne Erfolg vor Boucliain , ebenso 1708 vorLillo.
1733 wendet man vor Trarbach die Cominges
an , 1745 wurden sie zuletzt vor Tournay ge¬
braucht . 1760 zeigten bei Ziegenhayn einige
60pfündige ganz mit Pulver gefüllte Bomben
sehr grofse Wirkung . 1782 schiefst man Gra¬
naten aus Kanonen auf Gibraltar . 1800 giebt
Neumann Granaten mit Bleikugeln gefüllt an.

Die Art der Revision der Eisenmunition ist
in jeder Armee verschieden ; sie berücksichtigt *)
die Dimensionen , die Reinheit der Oberfläche
von schwammigen Stellen , in die sich Rost , Sand
und Feuchtigkeit setzen können ; die Haltbarkeit
des Eisens , theils durch wirkliches Daraufschla¬
gen oder Fallenlassen , theils aus dem Bruchan¬
sehen . In Oestreich wählt man einige Kugeln
aus einer gröfseren Lieferung und giebt 50 — 100
Schläge je nach dem Kaliber darauf , sie müs¬
sen sich abplaüen , dürfen aber nicht springen.
In einigen Artillerien werden die Kugeln auch
gewogen , und die Gewichtsunterschiede nur in¬
nerhalb gewisser Gränzen zugelassen.

*) Die alten Feuerwerker hatten dazu blos einen Tisch,
auf dem 2 Stühe so weit als das Kaliber grofs seyn sollte
auseinander befestigt waren , durch diese liefs man die Ku¬
geln durchlaufen ; die durchgingen wurden angenommen.
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Bei den Hohlgeschossen mufs man sich wei¬
ter noch überzeugen , ob auch das Metall ganz
und ohne Risse ist , die insofern sehr gefährlich
werden können , als das Feuer beim Schufs in
das Geschofs eindringt , und die Sprengladung
sich dann im Geschütz entzünden kann . — Die
Alten hatten dazu eine , wie es scheint sehr prak¬
tische Methode ; sie heitzten die Kugel über Koh¬
lenfeuer , nahmen sie dann ab , bestrichen sie äu-
fserlich mit Seifenwasser oder Harz , gossen
Wasser hinein , und stopften das Mundloch zu,
das Wasser verwandelte sich nun in Dämpfe,
drang durch jeden feinen Ritz heraus , und trieb
das äufserlich Aufgestrichene in Blasen in die
Höhe . — Jetzt schüttet man entweder blos kal¬
tes Wasser in die Granate , und wälzt sie da¬
mit um , oder aber man wirft brennendes Werg
hinein , verstopft das Mundloch , und beobachtet
ob Wasser oder Rauch irgendwo herausdringt.

In einigen Ländern senkt man das Ilohlge-
schofs bis an das Mundloch in Wasser , und
drückt mittelst eines kleinen Blasebalges Luft
in dasselbe . Hat es irgendwo einen Rifs , so
sieht man die Blasen im Wasser aufsteigen . In
Oestreich hängt man die Hohlgeschosse auf und
schlägt dagegen ; der Klang verräth die Risse.
Man füllt sie auch mit Wasser , verstopft und er¬
hitzt sie , wobei schlechte zerspringen.

Die Hohlgeschosse müssen von haltbarem Ei¬
sen gegossen seyn ; sie werden deshalb theils
durch Schläge mit dem Possäkel geprüft , theils

20 *
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mit Sand gefüllt von einer bestimmten Höhe auf
einen flachen Stein herabgeworfen.

Die Hohlgeschosse werden innerlich ausge¬
picht , theils um den anhängenden Sand unschäd¬
lich zu machen, theils um das Rosten zu hindern,
und etwa vorhandene Risse sicher gegen die
Feuchtigkeit zu verschliefsen . Es sollte dies Aus¬
pichen immer gleich auf der Hütte geschehen,
weil die Granaten sonst bei langem Liegen Scha¬
den leiden können. Der die Granaten abneh¬
mende Artillerie -Offizier kann diese Arbeit sehr
leicht verrichten lassen.

Um zu bewirken , dafs die Hohlgeschosse in
mehr Stücke zerspringen , hat man vorgeschla¬
gen ihnen innerhalb ringsum einen tiefen Ein¬
schnitt zu geben. Es scheint aber als müsse
dies eben das Zerspringen in 2 Hälften beför¬
dern . — Englische Versuche von 1798 haben
gezeigt , dafs unter gleichen Umständen concen-
trische Granaten in mehr Stücke springen als
excentrische.

2) Das Füllen der Kartätschbüchsen.
Die Kartätschen sollen zuerst 1516 vor Ve¬

rona und dann erst wieder 1602 von den Nie¬
derländern gegen Ostende gebraucht worden seyn.
Anfangs waren es Rleikugeln in Büchsen oder
Netzen von Drath und in Leinwandsäcke ver¬
packt , erst später (Mitte des 17ten Jahrhunderts)
ging man zu gufseisernen Kugeln und noch spä¬
ter zu den jetzt üblichen geschmiedeten über.
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Man machte Anfangs nur im Belagerungs¬
kriege von Kartätschen Gebrauch . Im 30jähri-
gen Kriege wandte man sie zuerst auch im Felde
an . Gustav Adolph ’s leichte Kanonen waren
besonders auf dieses Geschofs berechnet . Um
recht rasch schiefsen zu können , fing man an die
vor Kurzem eingeführte Kartusche mit der Büchse
zu verbinden . Die Büchsen waren lange von
Holz , und auch mitunter später noch mit Eisen¬
stücken und Nägeln gefüllt . Diese Büchsen hie-
fsen in Frankreich Cartouche , während das was
wir heute so nennen Gargousse hiefs . Die klei¬
nen Kugeln nannte man , wenn sie von Eisen wa¬
ren Biscayens , die bleiernen Chevrottines . Im
Deutschen hiefsen die Kartätschen Hagel . Kar¬
tätschen en pommes de pin bestanden aus ei¬
sernen Kugeln , die man in Pech getaucht hatte,
und dann so lange in kleinen Kugeln ungewälzt,
bis sie das richtige Kaliber erhalten.

Es ist gebräuchlich auf den hölzernen Unter¬
spiegel der Kartätschbüchsen einen eisernen zu
legen ; es ist nicht zu verkennen , dafs diese ei¬
sernen Spiegel dem Geschütze fast mehr Scha¬
den thun , als alle Büchsen - und Kartätschkugeln.
Die tiefen Einschnitte , die sich oft im Bronze¬
geschütz zeigen , und die von einem schmalen
kantigen Körper gemacht zu seyn scheinen , ja
selbst einige Erscheinungen bei springendem Ge¬
schütz deuten auf die schädlichen Einwirkungen
dieser Platten . — Man hat es in Frankreich ver¬
sucht die Spiegel von Eisen zu giefsen , sie be-
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schädigen das Geschütz aber noch mehr als die
geschmiedeten . Wir ivagen nicht zu entschei¬
den in wiefern diese Spiegel von einem entschie - »
denen Nutzen sind , und oh dieser den Schaden
am Geschütz aufwiegt . Vielleicht würde eine et¬
was dickere Platte aus Blei , dem man so viel
Zink zusetzte , dafs die Kugeln sich nicht eben
durchdrücken können , denselben Dienst thun,
und das Geschütz nicht verletzen . Der etwas
höhere Preifs kann wohl nicht als llindernifs be¬
trachtet werden . Auch würde man den Bleiplat¬
ten leicht eine konkave Vorderfläche geben kön¬
nen , wodurch die Kugeln wahrscheinlich kon - >
zentrischer vorgetrieben würden.

Es scheint als müsse es ein Gruudprincip
beim Füllen der Büchsen seyn , die Kugeln la¬
genweise und zwar nicht in die Intervallen , son¬
dern Kugel auf Kugel zu legen ; dadurch driik-
ken die hinteren Kugeln regelmäfsiger auf die
Vorderen , und zwar ziemlich alle in der Dich¬
tung der Axe der Seele , während wenn die Ku¬
geln unregelmäfsig oder in den Intervallen lie¬
gen , der Druck der Kugeln nach Aufsen und ,
auf die Seelenwände gerichtet ist , wodurch tlieils
das Geschütz mehr verletzt wird , thcils auch von
vorn herein die Kugeln eine Neigung haben in
Seitenrichtungen fortzugehen . Jede einzelne Ku¬
gelschicht wird mit eingertampften Sägespähncn,
unter die man etwas zerstofsenes Pech mengt,
unverrückbar festgelegt . — Die Büchse wird
durch diese Anordnung etwas länger , was wohl
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gegen ilen genannten Vortheil , wenn er sich durch
den Versuch betliätigen sollte , nicht in Betracht
häme . — Die vom General Eble  vorgeschlagene
Methode , die Büchse , wenn die Kugeln einge¬
schüttet sind , mit Gips auszugicfsen , und wenn
dieser erhärtet die Büchse wieder abzunehmen,
und den Cy linder in starke Leinewand einzunähen,
um so das Blech zu sparen , dürfte wohl nur für
den Festungskrieg anwendbar seyn . Eben da¬
hin gehören auch Kartätschen in papiernen Büch¬
sen , wie sie in Frankreich wiederholt vorgeschla¬
gen worden . Sie werden feucht rollirt und mit
kleinen Nägeln an den hölzernen Spiegel befestigt.
Man taucht sie , wenn sie trocken sind , in hei-
fses Pech und füllt sie mit Flintenkugeln . Sie
sollen 2 Kaliber lang gemacht werden . Der Ober¬
spiegel ist ebenfalls von Holz.

Es ist die Frage ob es wohl gethan ist , das
Blech über dem Oberspiegel umzubiegen . Man
sollte meinen , dafs je leichter die Kugeln vorn
heraus könnten , desto weniger würden sie nach
der Seite , und mithin gegen die Geschützwand
gedrückt werden . In welchem Maafse das ge¬
schieht , sieht man an den Blechstücken , die vor
dem Geschütz gefunden werden , und Eindrücke
von i des Durchmessers der Kartätschen im Blech
zeigen . — Das umgebogene Blech bildet iiber-
diefs sehr scharfe Ecken , die das Geschütz leicht
verletzen , und es finden sich oft in Geschützen,
die viele Kartätschscliiissc gethan , Bisse wie mit
einem scharfen Meifsel geschnitten , die nicht füg-
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lieh durch etwas Anderes als eine solche Blech¬
ecke hervorgehracht seyn können.

In England hat man die hölzernen Ober - und
Unterspiegel ganz verworfen , weil sie bei feuch¬
tem Wetter quellen und die Büchse sprengen,
bei trockenem dagegen aufreifsen sollen , und
Pulver in die Büchse lassen ( ?) ; man hat dort
deshalb auch eiserne Spiegel eingeführt die ~yy
stark sind , das Blech wird darüber umgebogen.
Aehnlicli geschieht es jetzt auch in Frankreich.

In England hat Joshua Jenour  vorgeschla¬
gen, die Kartätschbüchsen aus 2 geprefsten Halb*
cylindern zusammenzusetzen , auf denen Spira¬
len eingedrückt sind. In diese wird Bindfaden
gewickelt , wodurch man die beiden Hälften zu¬
sammenhält . Beim Fliegen der Büchse soll sich
dieser Faden allmählig ab wickeln, so die Büchse
in eine Spiralbewegung zwingen, und die Kugeln
erst in einiger Entfernung vor dem Geschütz
herauslassen . Man macht daher das Ende der
Schnur erst vor dem Einsetzen ins Geschütz los.
Es soll gelungen seyn das Zerdrücktwerden die¬
ser Büchsen im Geschütz zu verhindern , und das
Oeffnen derselben erst auf 8 — 900 Schritt vom
Geschütz eintreten zu lassen . Sie waren an¬
fänglich nur fürs kleine Gewehr bestimmt , man
hält sie aber auch fürs Geschütz sehr vortheil-
haft . Für das kleine Gewehr haben die Schrote
auf diese Weise verschlossen eine sehr grofse
Perkussion und sehr gutes Zusammenhalten ge¬
geben ; man fand dafs die Tragweite der Schrote



besonders ahhing von der Zahl der Windungen
der Büchse.

Eine ganz eigenthümliche Einrichtung haben
die englischen Scheibenkartätschen , wo die Ku¬
geln oben und unten in flache durchlöcherte
Scheiben einpassen . Solcher Schichten hat jede
Kartätsche 4 — 5, die sämmtliclien Scheiben wer¬
den werden durch einen Bolzen , der durch eine
Oeflnung , welche in der Bitte eiuer jeden ange¬
bracht , geht , zusammen gehalten . Man gebraucht
sie nur im Seekriege , und rühmt an ihnen die
leichte Zusammensetzbarkeit . Doch beschädigen
die Scheiben das Geschütz gewifs sehr . Vor¬
teilhaft scheint aber diese Einrichtung , wenn
man aus Kanonen oder Haubitzen kleine Grana¬
ten als Kartätschen schiefsen will . Der Schilfs
bekommt eine sicherere Bahn als wenn man die
Granaten lose einlegt , und die Zündung ist
sicherer zu veranstalten . Neuerdings hat man
die mittlere Scheiben weggelassen , und dafür
zwischen die Kugeln etwas ausgehölilte Eisen¬
stücke gesetzt ; man glaubt beim Seegefecht da¬
durch den Vortheil zu erlangen , dafs die Kugeln
früher streuen.

Im Festungskriege werden in einigen Län¬
dern noch die Trauben -Kartätschen angewandt,
die wohlfeiler sind als die mit bleclienen Büch¬
sen , und auch früher als diese einen grofsen
Streuungskreis bilden sollen , was bei den kurzen
Distanzen , die beim Sturm u . s. w. oft zu be-
schiefsen sind , allerdings wichtig werden kann.
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Sie bestellen aus einer hölzernen Scheibe , die
in der Mitte einen Stab als Längenachse hat.
Uin den Band der Scheibe ist ein zwillchener
Beutel genagelt , in den man die Kartätschen ein-
iüllt , und gleichmäfsig uin die Achse vertheilt,
der Beutel wird dann oben zusammen gebunden,
und gewöhnlich damit er sich besser halte , in

.Pech getaucht . Man verbindet sie nicht mit
der Kartusche.

In England hat General Miller vorgesclila-
gen , leere Kartätsch - Büchsen hei den Wallge¬
schützen vorräthig zu haben , die hlos den einen
Spiegel schon enthalten ; man schüttet im Au¬
genblick der Anwendung diejenige Kartätschart
die man für den vorliegenden Fall für die pas¬
sendste hält in die Büchse , setzt einen eisernen
Öberspiegel auf , biegt einige Zacken des Blechs
der Büchse darüber , und ladet die Büchse so
ins Geschütz.

3) Füllen der Hohlgeschosse.

Ilie Ladung welche eine Ilohlkugel bedarf
um jedesmal in kleine Stücke gesprengt zu wer¬
den , scheint noch nicht mit Sicherheit ermittelt.
Im Allgemeinen kann man der Analogie beim
Bergwerkssprengen , und den bekannten Eigen¬
schaften des Pulvers nach zu urtheilen , annchmen,
dafs es weniger auf ein starkes , als auf ein
möglichst schnell zusammenbrenneiuies Pulver
ankomme , was die Eigenschaft des Zertriim-
merns immer im höheren Grade hat , als das lang-
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sanier brennende . Doch wird auch das Entge¬
gengesetzte behauptet . Die Alten machten zu
den Sprengladungen ein eigenes Pulver aus 10Ü
Salpeter 20 Kohle 13 Schwefel , das sie mit star¬
kem Weinessig , worin Knoblauch gelegen hatte,
nnd Kampherspiritus bei der Bearbeitung an¬
feuchteten . Sic hielten es für stärker zerschmet¬
ternd.

Der innere Raum der Granate wird , wenn
die Sprengladung gut ist , nicht von ihr gefüllt.
Man sollte den Baum der noch übrig bleibt da¬
zu benutzen ihn mit Kugeln von einem zünden¬
den Satze zu füllen . Die vielen herumfliegeu-
den brennenden Kugeln würden ihren Zweck
viel sicherer erreichen , als die Paar Stückchen
geschmolzenes Zeug , oder Zündlichte ( in der
spanischen Artillerie ) , die man bisher zugab , und
die jetzt wohl sehr häufig auf dem Transport
in Staub verwandelt werden mögen.

lieber das Auspichen der Granaten sprachen
wir schon oben ; es wäre die Frage , ob es nicht
zwcckmäfsig seyn dürfte , sich dazu statt des
Peches eines hartwerdenden Brandkugelsatzes zu
bedienen , wie ihn Fane anwendet , um kleine Ka¬
nonenkugeln zu überziehen und sie so zu Brand-
kugcln für gröfsere Kanonen zu machen . — IV enn
man diesen Ueherzug stark aufträgt so würde
jedes Granatstück dann noch als geschmolzenes
Zeug wirken.

Das Entladen der Granaten ist bekanntlich
sehr schwierig , zumal wenn , wie an den engli-
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sehen Zündern der Kopf fehlt , der aber ande¬
rerseits zu viele Nachtheile hat , nm ihn des
leichteren Entladens wegen beizubelialten . Die
Methode die Granate ins Wasser zu legen ist
sehr langwierig , weil das kalte Wasser den festen
Zündersatz nur schwer auflöst . Viel leichter
zum Zweck dürfte es führen , wenn man die Gra¬
nate mit dem Zünder nach unten in ein Gefäfs
mit siedendem Wasser , worin kanstisches Kali
aufgelöst ist (Asche mit gebranntem Kalk) stellte,
so dafs die Granate so tief cintaucht , als der
Zünder noch tief ist . Das siedende Wasser löst
den Salpeter in starkem Maafse und das kau¬
stische Kali den Schwefel auf, und so -wird der-
Zündersatz binnen sehr kurzer Zeit aufgelöst,
und nur das llolz des Zünders herauszuschaifen
übrig seyn.

Die Alten halfen sich beim Entladen von Gra¬
naten , woran die Ziinderköpfe noch waren , auf
eine sehr einfache Weise ; sie banden einen Strick
an den Zünderkopf , hingen die Granate daran frei
auf , und schlugen mit hölzernen Hämmern so
lange dagegen , bis sie sich vom Zünder ab¬
löste.

Die jetzt übliche Zündermaschine ist vom
Obristen Bouquet im Jahre 1690 erfunden ; sie
war seitdem ziemlich allgemein im Gebrauch und
erst neuerlich hat Pari so t in Frankreich eine
andere angegeben , die leichter -transportabel ist.
Zwei sich gegenüberstehende Hebel fassen mit
dem kurzen Arn> einen llahmen , in welchen



317

der Zünderkopf eingeschraubt wird . Die Unter¬
stützungspunkte der Hebel liegen in 2 Stützen,
welche an einem Kreise befestigt sind , der un¬
ter dem Zünder sich auf die Ilohlkugcl aufstemmt;
drückt man die langen Arme der Hebel nieder,
so ziehen die kurzen Arme den Zünderkopf nach
aufwärts , während die Stützen den Kreis in eben
dem 3Iaafse gegen die Kugel festdrücken.

Die Zündermaschine von Hennocque  ist
ähnlich. Auf die Kugel wird ein starker Reifen
gelegt , der die Unterstützung für 2 Hebel bil¬
det , die unter den Zünderkopf fassen . Man drückt
die Hebel nieder und hebt so den Zünder . 3Ian
wirft diesen neueren Apparaten wohl mit Recht
vor , dafs sie zu gewaltsam wirkten , und leicht
den Zünderkopf abbrächen.

Vierter Abschnitt.

Anfertigung der Ladungen.

1) Kartuschen.
Das Kartusch - Beutelzeug.

Früher lud man das Pulver bekanntlich lose
in das Geschütz , man bediente sich dabei der
Ladeschaufcl , und die Konstruktion des dazu
gehörigen Rlechs , gehörte mit zu den schwieri¬
gen Problemen der Konstabelkunst . Erst im
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